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Am 30. September sollte Christa Pike
im US-Bundesstaat Tennessee hinge-
richtet werden. Die wegen Mordes
zum Tode verurteilte Amerikanerin
überlebte die Verabreichung von zwei
Dosen des Gifts Pentobarbital. Die
Hinrichtung im Hochsicherheitsge-
fängnis Riverbend in Nashville schei-
terte. Die ungewöhnliche Geschichte
machte weltweite Schlagzeilen und
warf ein Schlaglicht auf dieTodesstra-
fe in den USA.

Sechs Tage später erschien «Die
Rückkehr zurHütte», der neueRoman
des kanadisch-amerikanischen Best-
sellerautors William Paul Young, 71.
Die Geschichte führt ebenfalls in den
Todestrakt von Riverbend. Auch ein
ausgesetztes Hinrichtungsverfahren
spielt darin eine Rolle. Die Parallelen
zwischen Buch und Wirklichkeit sind
ein unglaublicher Zufall. Young selbst
glaubt nicht an Zufälle: Der tiefgläubi-
ge Christ ist überzeugt, dass Gott im
Leben derMenschenwirkt.

YoungkenntdenTodestrakt imGe-
fängnis Riverbend. Seit rund zehn Jah-
ren besucht er dort verurteilte Krimi-
nelle, die im Todestrakt auf ihre Hin-
richtung warten oder darauf hoffen,
dass ihr Todesurteil doch noch durch
Gerichte aufgehoben wird. Sie sind zu
seinen Freunden geworden.

Herr Young, die verurteilte
MörderinChrista Pike hat einen
Hinrichtungsversuch überlebt.Was
ging Ihnendurch denKopf, als Sie
davon erfuhren?
William Paul Young: Es ist schrecklich.
Es ist unmenschlich. Es ist nicht zu
rechtfertigen. Ich war wütend, aber
mehr noch war ich traurig. Und es ist
schon die zweite gescheiterte Exeku-
tion in Tennessee in diesem Jahr. Im
Mai versuchten sie, Tony Carruthers,
den ich persönlich kenne, 90 Minuten
lang zu töten, fanden aber keine geeig-
neteVene,umihmdasGift zuverabrei-
chen. Christa Pike habe ich nie getrof-
fen. Aber einige männliche Insassen
des Todestraktes kenne ich seit zehn
Jahren.SiesindmeineFreunde. Imver-
gangenen Jahr wurden drei meiner
Freunde hingerichtet. Das ist Mord.
Mord durch den Staat.

Sie lehnendie Todesstrafe
grundsätzlich ab?
Ja.AlsMenschfinde ichkeineGrundla-
ge dafür, einen anderen Menschen zu
töten.Mein Sohn ist Polizist. Ich weiss,
dass es in seinem Job Situationen ge-
ben kann, in denen jemandGewalt an-
wendenmuss, umeinenanderenMen-
schen zu schützen. Das ist eine
schreckliche Entscheidung. Aber die
Todesstrafe ist etwas anderes: Der
Staat entscheidet geplant, einen Men-
schen zu töten. FürmichmachtGewalt
die Welt nicht besser. Sie fügt nur wei-
tere Gewalt hinzu. Die gescheiterte
Hinrichtung von Christa Pike war
furchtbar, aber immerhin kam ans
Licht, was bei einer solchen Exekution
wirklich passiert.

Sie kennendasGefängnis River-
bend, denOrt des gescheiterten
Hinrichtungsversuchs, aus eigener

Erfahrung.Wie fühlt es sichan,dort
hineinzugehen?
Von aussen sieht es aus wie ein Col-
lege-Campus, bis auf die Zäune und
den Stacheldraht. Meine Freunde
scherzen, sie lebten in einer «Gated
Community mit sehr gutem Sicher-
heitspersonal». Vor einem Besuch
muss ich mich in der Regel anmelden,
meinePersonalienwerden geprüft. Ich
darf nur meinen Ausweis mitnehmen,
keine Briefe, keine Geschenke, kein
Schreibzeug.DieKontrolle ist etwas in-
tensiver als am Flughafen. Dann kom-
men immer wieder dicke Türen, Sum-
mer, kleine Zwischenräume, Beton
und Stahl. Man wartet, bis eine Tür
freigegeben wird, geht durch den
nächsten gesicherten Gang und
schliesslich inUnit 2,woderTodestrakt
liegt.

Warumbesuchen Sie zumTode
verurteilte Kriminelle?
Es begann vor zehn Jahren mit Terry
King, der seit Jahrzehnten im Todes-
trakt lebt. Ein Freund erzählte mir,
dass Terry von meinem ersten Buch
«Die Hütte» berührt worden sei, und
fragte, ob er ihmein vonmir signiertes
Exemplar schicken könne. Ich sagte:
Nein, ich bringe es ihm selbst. So fing
es an.

Warumentschieden Sie sich in
diesemMoment dafür, einen zum
TodeVerurteiltenzubesuchen?War
das etwas, das sie schon immer
einmalmachenwollten?
Es fühlte sich für mich in diesem Mo-
ment richtig an. So lebe ich mein Le-
ben. Ichdenkenicht darüber nach,was
das Resultat meiner Handlungen ist.
Ich sah eine Tür, die sich öffnete, und
ginghindurch, umzu schauen,was auf
der anderen Seite ist. Ich gehe nicht
dorthin, um diese Männer zu retten
oder zu reparieren. Ich habe keinen
Messias-Komplex. Aus meinen Besu-
chen sind Freundschaften entstanden.

Washaben Sie durch diese
Freundschaften gelernt?
Terry King sagte einmal zu mir: «Wir
sind nur für die schlimmsten Tage
unseres Lebens bekannt.» Ihnen wird
nicht geglaubt, dass sie sich ändern
können. Aber Menschen verändern
sich. Einer meiner Freunde hatte sich
unerlaubteinMobiltelefonbesorgtund
kam deshalb für sechs Monate zurück
in einen strengeren Gefängnisbereich.
Ich fragte ihn, warum er das getan ha-
be. Er lächelte und sagte: «Es hat sich
absolut gelohnt.»Mit demTelefonhat-
te er seinem Sohn bei der Abschluss-
feier zusehen können, wie er über die
Bühne ging und sein Diplom bekam.
Ich habe von meinen Freunden aus
dem Todestrakt aber auch Dinge über
dasLebengelernt.EinermeinerFreun-
desagtezweiWochenvoreinergeplan-
tenHinrichtung zumir: «All dieser Be-
ton und Stahl sagt nichts übermensch-
liche Freiheit aus. Menschliche
Freiheit ist das, was im Herzen ge-
schieht.» Diese Sätze haben mich tief
berührt und ich zitiere sie in meinem
Buch. DieHinrichtung fand dann doch
nicht statt, weil herauskam, dass das
tödliche Gift über dem Haltbarkeits-
datumwar.

DieMuttervonColleenSlemmer,die
vonChristaPike ermordetwurde,
wolltePikesHinrichtungerleben.Sie
ist enttäuscht, dass esnicht geklappt
hat.WaswürdenSie ihr sagen?
Ichweissnicht,was ich ihr ineinerkon-
kretenBegegnungsagenwürde. Ich tue
mich schwer damit, so etwas vorauszu-
sagen. Aber ich glaube, dass Unver-
söhnlichkeit selbst zu einemGefängnis
werden kann. Man trägt das Ereignis
oderdenMenschen,dereinemgescha-
det hat, ständig mit sich. Der Täter in-

teressiert sich aber vielleicht gar nicht
mehr dafür, kann sich an die Tat nicht
erinnern oder ist längst tot. Trotzdem
bleibtman selbst an ihn gebunden und
kann sein Leben nicht weiterleben.

DieMutter desOpfers Slemmer
kritisiert, dass immer nur über die
Täter gesprochenwird. Opferwie
ihre Tochter gingen vergessen.
Verstehen Sie ihreWut darüber?
Ich verstehe ihren Vorwurf zu hun-
dert Prozent. Sie hat allenGrund,wü-

tend zu sein. Das Problem ist, dass
sich unser Justizsystem um die Täter
dreht. Das Opfer wird für das Verfah-
ren gebraucht, um die Täter zu be-
strafen, und landet danach gewisser-
massen im Schatten am Rand der
Bühne.Meine Freunde imTodestrakt
sagen selbst, dass Opfer mehr Auf-
merksamkeit und bessere Unterstüt-
zung brauchen.

Sie sprechensich fürVergebungaus.
Kannman jemandem für etwas

Der Blue-Collar-Schriftsteller

William Paul Young, 71, ist ein kana-
disch-amerikanischer Schriftsteller.
Weltberühmt wurde er mit seinem Ro-
man «Die Hütte», den er ursprünglich
als Weihnachtsgeschenk für seine
sechs Kinder schrieb. Das Buch ver-
kaufte sich millionenfach und wurde
verfilmt. Young lebt mit seiner Frau Kim
in den USA. Seit rund zehn Jahren
pflegt er Freundschaften mit zum Tode
verurteilten Häftlingen in Tennessee.

Pascal Ritter

vergeben, das er demeigenenKind
angetan hat?
Ja, das kann man. Vergebung und
Versöhnung sind aber nicht dasselbe.
Für Versöhnung braucht es denTäter:
Er muss die Wahrheit darüber sagen,
was er getan hat, Verantwortung
übernehmen und sich verändern.
Das ist ein langer Weg. Für Verge-
bung braucht es den Täter nicht. Sie
bedeutet nicht, dass alles in Ordnung
ist. Und sie bedeutet nicht, dass man
diesemMenschen jemals wieder ver-
trauen muss.

Christa Pike soll sich nachAussage
derMutter desOpfers nie bei ihr
entschuldigt haben.Muss einTäter
umVergebung bitten, damit
Vergebungmöglichwird?
Für den Täter wäre das ein wichtiger
Schritt. Aber für die Fähigkeit des Op-
fers, zu vergeben, ist es nicht notwen-
dig. Wenn Sie darauf warten, dass sich
ein anderer Mensch verändert, bevor
Sie vergebenkönnen:Wie langewollen
Sie warten? Selbst eine Hinrichtung
löstdasProblemnicht automatisch. Sie
bringt den verlorenen Menschen nicht
zurück. Ich kenne Fälle, in denen die
Hinrichtung keine Erleichterung für
dieOpferfamilien gebracht hat.

Sie haben selbst Tragödien erlebt,
aber nie einenAngehörigen durch
einenMord verloren. Können Sie
eine solche Situation dennoch
einschätzen?
Es stimmt: In unserer Familie wurde
niemand ermordet. Aber wir haben
schwere Verluste erlebt. Mein Bruder
kam ums Leben, meine Nichte starb
am Tag nach ihrem fünften Geburts-
tag, und in unserer Familie starb ein
lebensfähiges Kind in der 30. Schwan-
gerschaftswoche. Das sind vernich-
tende Verluste. Aber es ist nicht das-
selbe, und das sage ich ausdrücklich.
Ich kenne allerdings Menschen sehr
gut, derenKinder getötetwurden, und
bin mit ihnen durch diese Erfahrun-
gen gegangen.

Siewurden als Kind in einem Inter-
nat sexuellmissbraucht undhaben
das öffentlich thematisiert. Einer
Ihrer damaligenTäter bat Sie später
umVergebung.Hatten Sie ihmzu
diesemZeitpunkt bereits vergeben?
Ja. Als er mich umVergebung bat, war
ich überrascht, wie sehr ich ihn bereits
losgelassen hatte. Ich dachte: Diese
Bitte istmehr für ihnals fürmich.Aber
es war eine Reise. Vergebung ist kein
Ereignis, sondern ein Prozess. Und es
dauerte.

Auch IhrVaterwar gewalttätig.Wie
gingen Sie damit um?
Mein Vater schlug mich. Er war hart
und autoritär.Wirklich vergeben habe
ich ihmerst, als er 80 Jahre alt war. Ich
hatte mein ganzes Leben darauf ge-
wartet, dass er sich verändert und
endlich der Vater wird, den ich wollte.
Erst als ich aufhörte, ihn an meinen
Erwartungen scheitern zu lassen,
konnte ich ihn als Menschen mit sei-
ner eigenenGeschichte sehen.Unsere
Beziehung veränderte sich. Früher
rief er mich nur an, wenn etwas
Schlimmes passiert war. Einige Wo-
chen vor seinem Tod klingelte mein
Telefon. Er sagte mir mehrmals, ich
müsse gut zuhören. Ich rechnete
schon mit dem Schlimmsten. Dann
sagte ermir, er sei stolz auf denMann,
Vater und Ehemann, der aus mir ge-
worden sei.Wennman lernt, ohne Er-
wartungen zu leben, wird alles Positi-
ve, das man erlebt, zumGeschenk.

Viele Evangelikale in denUSA
unterstützen die Todesstrafe. Sie
zählen sich auch zu den
Evangelikalen.
Das ist für mich ein Widerspruch. Ich
habe Freunde, die für Hinrichtungen
warenundsichals Jesus-Anhängerver-
stehen, mit in den Todestrakt genom-
men. Nachdem sie dort einen Men-
schen kennengelernt hatten und nicht
mehr nur eine Vorstellung von einem
Verbrecher, glaubten sie nichtmehr an
dieTodesstrafe.DieBergpredigt ist ein
grosses Problem für jeden, der für die
Todesstrafe ist. Um eine Hinrichtung
zu rechtfertigen, muss man sagen, der
Zweck heiligt die Mittel, aber der
Zweck heiligt nie dieMittel.

Siewurdenmit IhremerstenBuch
«DieHütte» völlig unerwartet zum
Bestsellerautor.Wie beganndiese
Karriere?
Ich schrieb die Geschichte ursprüng-
lich fürmeine sechsKinder. Ichwarge-
rade 50 Jahre alt geworden und kam
aus einer fundamentalen Lebenskrise.
Als ich diese bewältigt hatte, ermutigte
michmeine FrauKimdazu,meineGe-
danken zu Papier zu bringen. Also tat
iches.WirhattenkaumGeld.ZuWeih-
nachten liess ich beimKopierladenOf-
fice Depot 15 spiralgebundene Kopien
machen. Das war mein einziges Weih-
nachtsgeschenk an die Kinder in die-
semJahr. Sie sagtenungefähr: «Oh, ein
Buch. Danke, Dad.» Und ich ging wie-
der arbeiten. Ich hatte damals drei ver-
schiedene Jobs und keinerlei Plan,
Schriftsteller zuwerden.

Undkeiner dieser Jobs hattemit
Schreiben zu tun.
Nein. Ich habe nie einen Schreibkurs
besucht. Aber ich bin mit den Klassi-
kern aufgewachsen und habe viel ge-
lesen. Ich bin kein Weltklasse-Schrift-
steller, ich bin eher einBlue-Collar-Au-
tor von der Strasse.

Unddennoch verkaufte sich das
Buchmillionenfach.

Zuerst lehnten 26 Verlage das Manu-
skript ab. Christlichen Verlagen war es
zu kantig, säkularen war zu viel Jesus
darin. Zwei Männer gründeten
schliesslich einen kleinen Verlag. In
den ersten 13 Monaten gaben wir nach
meiner Erinnerung weniger als 300
Dollar fürWerbung aus und verschick-
ten 1,1MillionenExemplare. Es ist eine
verrückteGeschichte.

Hat dieser Erfolg Sie verändert?
Erfolg kann mehr schlechte Dinge aus
Menschen hervorbringen als Miss-
erfolg.BerühmtheitundeinePlattform
könnenverführerisch sein.Abermeine
Identität liegt nicht in einem Buch. Ich
habe eine grossartige Ehe, gute Bezie-
hungen zumeinenKindern undEnkel-
kindern und Freunde, bei denen man
nach langer Zeit einfach dort weiter-
macht,womanaufgehörthat.Das sind
dieDinge, die fürmich zählen.

Aber Siemüssen reich geworden
seinmit demVerkauf Ihrer Bücher.
Nicht wirklich reich. Aber ich habe
schon gut verdient – genug, um ein
Haus zubauen, unsere Schulden zube-
zahlen und gut zu leben.Meine Sicher-
heit hängt ohnehin nicht am Geld. Sie
liegt inmeiner Beziehung zuGott.

Warumhaben Sie 20 Jahre später
mit «DieRückkehr zurHütte» eine
Fortsetzung Ihres erstenBuches
geschrieben?
Meine Freundschaften im Todestrakt
waren der Grund, warum ich nach fast
zwanzig JahrenüberhaupteineFortset-
zung geschrieben habe. Mich interes-
sierte, was Vergebung bedeutet, wenn
sie nicht mehr abstrakt ist, sondern
man dem Menschen gegenübersitzt,
der einem unermesslichen Schaden
zugefügt hat. Ich habe den Todestrakt,
der im Buch eine Rolle spielt, deshalb
nach Riverbend verlegt, zu meinen
Freunden. Es soll aber kein Pamphlet
gegendieTodesstrafe sein –auchwenn
ichmich darüber freue,wenndasBuch
jemanden berührt oder zumNachden-
ken anregt.

DasBuch erschien nun genau in
demMoment, als die Todesstrafe
wegender gescheiterten
Hinrichtung vonChrista Pike
wieder zu einemviel diskutierten
Themawurde. Ist das ein Zufall?
Nein. Für mich gibt es keine Zufälle.
Ich glaube an einen Gott, der in unse-
rem Leben wirkt, ohne uns zu zwin-
gen, undDinge in Richtung desGuten
miteinander verwebt. Andere werden
sagen: Das ist eben Zufall. Ich glaube
das nicht.

Vieles von dem,was Sie über
Vergebung undMenschlichkeit
sagen, kann auch einAtheist unter-
schreiben.WarumbegründenSie es
trotzdemmit der Bibel und Jesus?
Ich habe mich intensiv mit philosophi-
schem, psychologischem und huma-
nistischemDenkenbeschäftigt. Ichha-
be die Bhagavad Gita gelesen, Her-
mann Hesse, Pascal und Kierkegaard.
Jacques Ellul gehört zu meinen Lieb-
lingsautoren, und ich habe grossen
Respekt vor östlichem religiösemDen-
ken. Aber wenn ich verstehenwill, was
es bedeutet, ganz Mensch zu sein, lese
ich Matthäus, Markus, Lukas und Jo-
hannes. Denn nirgendwo sonst in der
Geschichte habe ich jemanden wie Je-
sus gefunden. Schauen Sie sich an, wie
er sein Leben lebt. Dabei geht es nicht
nur um Theologie, sondern um das
wirkliche Leben und darum, wie Liebe
in derWelt funktioniert.

«Wennman
lernt, ohne
Erwartungen
zu leben, wird
alles Positive,
dasman erlebt,
zumGeschenk.»

Zuerst dachte man an einen
schlechten Scherz. Aber dem
Mann ist es offensichtlich ernst:
US-Kriegsminister Pete Heg-
seth kündigte am Donnerstag
an, die Hinrichtung eines verur-
teilten Militärangehörigen live
imInternetübertragenzuwollen.

«Die Öffentlichkeit soll da-
bei zusehen können. Die Men-
schen müssen verstehen, dass
es ernsthafte Konsequenzen für
solche Dinge gibt.» Das sagte
Hegseth in einem Interview zur
Begründung.

Das Pentagon bestätigte
gestern in einer Mitteilung die
Ansage des Ministers. So soll
derwegeneinesMassakers zum
TodeverurteilteEx-MajorNidal
Malik Hasan am 3. Dezember
um 20 Uhr Schweizer Zeit in
FortHood,Texas,vor laufenden
Kameras erschossenwerden.

DieserZeitpunkt istbewusst
gewählt und Teil von Hegseths
Inszenierung: An gleicher Stelle
und zur gleichen Tageszeit ver-
übteHasan vor 17 Jahren seinen
tödlichenAnschlag.

Beispiellose Premiere
Es wäre dies die erste Hinrich-
tung an einem Amerikaner
durch ein eigenes Erschies-
sungskommando seit Ende des
ZweitenWeltkriegs und die ers-
te militärische Hinrichtung in
den USA seit 1961. Vor allem
aber wäre es die erste US-Hin-
richtung mit einer Liveübertra-
gung für das breite Publikum.

Obwohl verschiedene Bun-
desstaaten eine gewisse Form
von Öffentlichkeit bei Hinrich-
tungenvorschreiben– inderRe-
gel mit der Anwesenheit von
Opferangehörigen, Zeugen und
Journalisten –, schienen solche
vor grossem Publikum bisher
einer längst vergangenen Epo-
che anzugehören. Entspre-
chend harsch fallen in Amerika
viele Reaktionen aus.

Der demokratische Senator
Chris Murphy reagiert mit ver-
drehten Augen, als er live bei
CNN mit Hegseths Aussage
konfrontiert wird: «Das ist ekel-
haft. Was soll das? Will er IS
nachmachen?» Öffentliche
Hinrichtungen seien «wie im
Mittelalter», ringt der Politiker
sichtlich um Fassung. Zustim-
mung erhält Murphy vom re-
publikanischen Senatskollegen
ThomTillis:«Dassollte inAme-
rika nicht passieren.»

Den Vergleich mit den schreck-
lichen Hinrichtungsvideos des
Islamischen Staates (IS) stellen
auch liberale Medien wie die
«New York Times» an. Die
Menschenrechtsorganisation
Amnesty International betont,
dass von den offiziell über 2700
Hinrichtungen, die 2025 von 17
Ländern durchgeführt wurden,
nur Iran und Afghanistan diese
zum Teil öffentlich gemacht
hätten; in früheren Fällen auch
Saudi-Arabien.

Aus der Zeit gefallen
Ob die Vereinigten Staaten die-
sem kleinen Kreis wirklich bei-
treten werden, ist trotz Heg-
seths Ankündigung und der Be-
stätigung durch das Pentagon
unsicher. Die BBC zitiert den
auf Todesurteile und Men-
schenrechtsfälle spezialisierten
US-Rechtsanwalt John Mills,
dass das Militär hier «auf unsi-
cheremRechtsterrain»wandle.

Yale-Rechtsprofessor Euge-
ne R. Fidell hält den Vorgang
schlicht «für aus der Zeit gefal-
len». Die letzte staatlich ange-
ordneteöffentlicheHinrichtung
in den USA fand 1936 in Kentu-
cky statt. Rund 20’000 Zu-
schauer wohnten damals der
Erhängung eines 26-jährigen
Schwarzen bei, der wegenMor-
des und Vergewaltigung ver-
urteilt wordenwar.

Er wäre überrascht, sollte
die Hinrichtung so «tatsächlich
stattfinden», sagt Mills. Denn
dem Verurteilten steht auch
noch der Gang vor ein Bundes-
gericht offen, um einen Auf-
schub zu beantragen. Anderer-
seits hat er vomUS-Präsidenten
kaum eine Begnadigung zu er-
warten. Erst am Mittwoch be-
tonte Donald Trump an einer
Wahlkampfveranstaltung inTe-
xas, Nidal Hasan sei «ein übler
Killer, der jetzt der finalen Ge-
rechtigkeit zugeführt»werde.

Dieser hat laut «New York
Times» bisher noch keine Reue
für seine Tat gezeigt. Am 5. No-
vember 2009 erschoss der Ar-
meepsychiater auf der Militär-
basis Fort Hood unter «Allahu
Akbar»-Rufen13Menschen,da-
runter eine schwangere Solda-
tin, und verletzte 32 weitere. Als
Motiv gab er den Dschihad und
Rache für die «unmoralischen»
US-Kriege imIrakund inAfgha-
nistan an. Bei seiner psychiatri-
schenBeurteilung bedauerte er,
nicht als Märtyrer bei seiner At-
tacke umgekommen zu sein.

Bojan Stula

AutorWilliam Paul
Young hat gerade

ein Buch über
die Todesstrafe
veröffentlicht.

Bild: Gregor Servais/

De Beeldunie/laif

Bewusste Inszenierung: Die Ankündigung von Pete Hegseth hat weitum
für Entsetzen gesorgt. Bild: Julia Demaree Nikhinson/AP

«Auch einem Kindesmörder kann man vergeben»
Das neue Buch vonWilliam Paul Young spielt
ausgerechnet imGefängnis, in demChrista Pike ihre
Hinrichtung überlebte. Er hat gute Freunde dort.

Erschiessung vor
laufenden Kameras
US-Kriegsminister Pete Hegseth will die Hinrichtung des
Fort-Hood-Attentäters live im Internet übertragen lassen.



12 13

Interview Samstag, 10. Oktober 2026

Am 30. September sollte Christa Pike
im US-Bundesstaat Tennessee hinge-
richtet werden. Die wegen Mordes
zum Tode verurteilte Amerikanerin
überlebte die Verabreichung von zwei
Dosen des Gifts Pentobarbital. Die
Hinrichtung im Hochsicherheitsge-
fängnis Riverbend in Nashville schei-
terte. Die ungewöhnliche Geschichte
machte weltweite Schlagzeilen und
warf ein Schlaglicht auf dieTodesstra-
fe in den USA.

Sechs Tage später erschien «Die
Rückkehr zurHütte», der neueRoman
des kanadisch-amerikanischen Best-
sellerautors William Paul Young, 71.
Die Geschichte führt ebenfalls in den
Todestrakt von Riverbend. Auch ein
ausgesetztes Hinrichtungsverfahren
spielt darin eine Rolle. Die Parallelen
zwischen Buch und Wirklichkeit sind
ein unglaublicher Zufall. Young selbst
glaubt nicht an Zufälle: Der tiefgläubi-
ge Christ ist überzeugt, dass Gott im
Leben derMenschenwirkt.

YoungkenntdenTodestrakt imGe-
fängnis Riverbend. Seit rund zehn Jah-
ren besucht er dort verurteilte Krimi-
nelle, die im Todestrakt auf ihre Hin-
richtung warten oder darauf hoffen,
dass ihr Todesurteil doch noch durch
Gerichte aufgehoben wird. Sie sind zu
seinen Freunden geworden.

Herr Young, die verurteilte
MörderinChrista Pike hat einen
Hinrichtungsversuch überlebt.Was
ging Ihnendurch denKopf, als Sie
davon erfuhren?
William Paul Young: Es ist schrecklich.
Es ist unmenschlich. Es ist nicht zu
rechtfertigen. Ich war wütend, aber
mehr noch war ich traurig. Und es ist
schon die zweite gescheiterte Exeku-
tion in Tennessee in diesem Jahr. Im
Mai versuchten sie, Tony Carruthers,
den ich persönlich kenne, 90 Minuten
lang zu töten, fanden aber keine geeig-
neteVene,umihmdasGift zuverabrei-
chen. Christa Pike habe ich nie getrof-
fen. Aber einige männliche Insassen
des Todestraktes kenne ich seit zehn
Jahren.SiesindmeineFreunde. Imver-
gangenen Jahr wurden drei meiner
Freunde hingerichtet. Das ist Mord.
Mord durch den Staat.

Sie lehnendie Todesstrafe
grundsätzlich ab?
Ja.AlsMenschfinde ichkeineGrundla-
ge dafür, einen anderen Menschen zu
töten.Mein Sohn ist Polizist. Ich weiss,
dass es in seinem Job Situationen ge-
ben kann, in denen jemandGewalt an-
wendenmuss, umeinenanderenMen-
schen zu schützen. Das ist eine
schreckliche Entscheidung. Aber die
Todesstrafe ist etwas anderes: Der
Staat entscheidet geplant, einen Men-
schen zu töten. FürmichmachtGewalt
die Welt nicht besser. Sie fügt nur wei-
tere Gewalt hinzu. Die gescheiterte
Hinrichtung von Christa Pike war
furchtbar, aber immerhin kam ans
Licht, was bei einer solchen Exekution
wirklich passiert.

Sie kennendasGefängnis River-
bend, denOrt des gescheiterten
Hinrichtungsversuchs, aus eigener

Erfahrung.Wie fühlt es sichan,dort
hineinzugehen?
Von aussen sieht es aus wie ein Col-
lege-Campus, bis auf die Zäune und
den Stacheldraht. Meine Freunde
scherzen, sie lebten in einer «Gated
Community mit sehr gutem Sicher-
heitspersonal». Vor einem Besuch
muss ich mich in der Regel anmelden,
meinePersonalienwerden geprüft. Ich
darf nur meinen Ausweis mitnehmen,
keine Briefe, keine Geschenke, kein
Schreibzeug.DieKontrolle ist etwas in-
tensiver als am Flughafen. Dann kom-
men immer wieder dicke Türen, Sum-
mer, kleine Zwischenräume, Beton
und Stahl. Man wartet, bis eine Tür
freigegeben wird, geht durch den
nächsten gesicherten Gang und
schliesslich inUnit 2,woderTodestrakt
liegt.

Warumbesuchen Sie zumTode
verurteilte Kriminelle?
Es begann vor zehn Jahren mit Terry
King, der seit Jahrzehnten im Todes-
trakt lebt. Ein Freund erzählte mir,
dass Terry von meinem ersten Buch
«Die Hütte» berührt worden sei, und
fragte, ob er ihmein vonmir signiertes
Exemplar schicken könne. Ich sagte:
Nein, ich bringe es ihm selbst. So fing
es an.

Warumentschieden Sie sich in
diesemMoment dafür, einen zum
TodeVerurteiltenzubesuchen?War
das etwas, das sie schon immer
einmalmachenwollten?
Es fühlte sich für mich in diesem Mo-
ment richtig an. So lebe ich mein Le-
ben. Ichdenkenicht darüber nach,was
das Resultat meiner Handlungen ist.
Ich sah eine Tür, die sich öffnete, und
ginghindurch, umzu schauen,was auf
der anderen Seite ist. Ich gehe nicht
dorthin, um diese Männer zu retten
oder zu reparieren. Ich habe keinen
Messias-Komplex. Aus meinen Besu-
chen sind Freundschaften entstanden.

Washaben Sie durch diese
Freundschaften gelernt?
Terry King sagte einmal zu mir: «Wir
sind nur für die schlimmsten Tage
unseres Lebens bekannt.» Ihnen wird
nicht geglaubt, dass sie sich ändern
können. Aber Menschen verändern
sich. Einer meiner Freunde hatte sich
unerlaubteinMobiltelefonbesorgtund
kam deshalb für sechs Monate zurück
in einen strengeren Gefängnisbereich.
Ich fragte ihn, warum er das getan ha-
be. Er lächelte und sagte: «Es hat sich
absolut gelohnt.»Mit demTelefonhat-
te er seinem Sohn bei der Abschluss-
feier zusehen können, wie er über die
Bühne ging und sein Diplom bekam.
Ich habe von meinen Freunden aus
dem Todestrakt aber auch Dinge über
dasLebengelernt.EinermeinerFreun-
desagtezweiWochenvoreinergeplan-
tenHinrichtung zumir: «All dieser Be-
ton und Stahl sagt nichts übermensch-
liche Freiheit aus. Menschliche
Freiheit ist das, was im Herzen ge-
schieht.» Diese Sätze haben mich tief
berührt und ich zitiere sie in meinem
Buch. DieHinrichtung fand dann doch
nicht statt, weil herauskam, dass das
tödliche Gift über dem Haltbarkeits-
datumwar.

DieMuttervonColleenSlemmer,die
vonChristaPike ermordetwurde,
wolltePikesHinrichtungerleben.Sie
ist enttäuscht, dass esnicht geklappt
hat.WaswürdenSie ihr sagen?
Ichweissnicht,was ich ihr ineinerkon-
kretenBegegnungsagenwürde. Ich tue
mich schwer damit, so etwas vorauszu-
sagen. Aber ich glaube, dass Unver-
söhnlichkeit selbst zu einemGefängnis
werden kann. Man trägt das Ereignis
oderdenMenschen,dereinemgescha-
det hat, ständig mit sich. Der Täter in-

teressiert sich aber vielleicht gar nicht
mehr dafür, kann sich an die Tat nicht
erinnern oder ist längst tot. Trotzdem
bleibtman selbst an ihn gebunden und
kann sein Leben nicht weiterleben.

DieMutter desOpfers Slemmer
kritisiert, dass immer nur über die
Täter gesprochenwird. Opferwie
ihre Tochter gingen vergessen.
Verstehen Sie ihreWut darüber?
Ich verstehe ihren Vorwurf zu hun-
dert Prozent. Sie hat allenGrund,wü-

tend zu sein. Das Problem ist, dass
sich unser Justizsystem um die Täter
dreht. Das Opfer wird für das Verfah-
ren gebraucht, um die Täter zu be-
strafen, und landet danach gewisser-
massen im Schatten am Rand der
Bühne.Meine Freunde imTodestrakt
sagen selbst, dass Opfer mehr Auf-
merksamkeit und bessere Unterstüt-
zung brauchen.

Sie sprechensich fürVergebungaus.
Kannman jemandem für etwas

Der Blue-Collar-Schriftsteller

William Paul Young, 71, ist ein kana-
disch-amerikanischer Schriftsteller.
Weltberühmt wurde er mit seinem Ro-
man «Die Hütte», den er ursprünglich
als Weihnachtsgeschenk für seine
sechs Kinder schrieb. Das Buch ver-
kaufte sich millionenfach und wurde
verfilmt. Young lebt mit seiner Frau Kim
in den USA. Seit rund zehn Jahren
pflegt er Freundschaften mit zum Tode
verurteilten Häftlingen in Tennessee.

Pascal Ritter

vergeben, das er demeigenenKind
angetan hat?
Ja, das kann man. Vergebung und
Versöhnung sind aber nicht dasselbe.
Für Versöhnung braucht es denTäter:
Er muss die Wahrheit darüber sagen,
was er getan hat, Verantwortung
übernehmen und sich verändern.
Das ist ein langer Weg. Für Verge-
bung braucht es den Täter nicht. Sie
bedeutet nicht, dass alles in Ordnung
ist. Und sie bedeutet nicht, dass man
diesemMenschen jemals wieder ver-
trauen muss.

Christa Pike soll sich nachAussage
derMutter desOpfers nie bei ihr
entschuldigt haben.Muss einTäter
umVergebung bitten, damit
Vergebungmöglichwird?
Für den Täter wäre das ein wichtiger
Schritt. Aber für die Fähigkeit des Op-
fers, zu vergeben, ist es nicht notwen-
dig. Wenn Sie darauf warten, dass sich
ein anderer Mensch verändert, bevor
Sie vergebenkönnen:Wie langewollen
Sie warten? Selbst eine Hinrichtung
löstdasProblemnicht automatisch. Sie
bringt den verlorenen Menschen nicht
zurück. Ich kenne Fälle, in denen die
Hinrichtung keine Erleichterung für
dieOpferfamilien gebracht hat.

Sie haben selbst Tragödien erlebt,
aber nie einenAngehörigen durch
einenMord verloren. Können Sie
eine solche Situation dennoch
einschätzen?
Es stimmt: In unserer Familie wurde
niemand ermordet. Aber wir haben
schwere Verluste erlebt. Mein Bruder
kam ums Leben, meine Nichte starb
am Tag nach ihrem fünften Geburts-
tag, und in unserer Familie starb ein
lebensfähiges Kind in der 30. Schwan-
gerschaftswoche. Das sind vernich-
tende Verluste. Aber es ist nicht das-
selbe, und das sage ich ausdrücklich.
Ich kenne allerdings Menschen sehr
gut, derenKinder getötetwurden, und
bin mit ihnen durch diese Erfahrun-
gen gegangen.

Siewurden als Kind in einem Inter-
nat sexuellmissbraucht undhaben
das öffentlich thematisiert. Einer
Ihrer damaligenTäter bat Sie später
umVergebung.Hatten Sie ihmzu
diesemZeitpunkt bereits vergeben?
Ja. Als er mich umVergebung bat, war
ich überrascht, wie sehr ich ihn bereits
losgelassen hatte. Ich dachte: Diese
Bitte istmehr für ihnals fürmich.Aber
es war eine Reise. Vergebung ist kein
Ereignis, sondern ein Prozess. Und es
dauerte.

Auch IhrVaterwar gewalttätig.Wie
gingen Sie damit um?
Mein Vater schlug mich. Er war hart
und autoritär.Wirklich vergeben habe
ich ihmerst, als er 80 Jahre alt war. Ich
hatte mein ganzes Leben darauf ge-
wartet, dass er sich verändert und
endlich der Vater wird, den ich wollte.
Erst als ich aufhörte, ihn an meinen
Erwartungen scheitern zu lassen,
konnte ich ihn als Menschen mit sei-
ner eigenenGeschichte sehen.Unsere
Beziehung veränderte sich. Früher
rief er mich nur an, wenn etwas
Schlimmes passiert war. Einige Wo-
chen vor seinem Tod klingelte mein
Telefon. Er sagte mir mehrmals, ich
müsse gut zuhören. Ich rechnete
schon mit dem Schlimmsten. Dann
sagte ermir, er sei stolz auf denMann,
Vater und Ehemann, der aus mir ge-
worden sei.Wennman lernt, ohne Er-
wartungen zu leben, wird alles Positi-
ve, das man erlebt, zumGeschenk.

Viele Evangelikale in denUSA
unterstützen die Todesstrafe. Sie
zählen sich auch zu den
Evangelikalen.
Das ist für mich ein Widerspruch. Ich
habe Freunde, die für Hinrichtungen
warenundsichals Jesus-Anhängerver-
stehen, mit in den Todestrakt genom-
men. Nachdem sie dort einen Men-
schen kennengelernt hatten und nicht
mehr nur eine Vorstellung von einem
Verbrecher, glaubten sie nichtmehr an
dieTodesstrafe.DieBergpredigt ist ein
grosses Problem für jeden, der für die
Todesstrafe ist. Um eine Hinrichtung
zu rechtfertigen, muss man sagen, der
Zweck heiligt die Mittel, aber der
Zweck heiligt nie dieMittel.

Siewurdenmit IhremerstenBuch
«DieHütte» völlig unerwartet zum
Bestsellerautor.Wie beganndiese
Karriere?
Ich schrieb die Geschichte ursprüng-
lich fürmeine sechsKinder. Ichwarge-
rade 50 Jahre alt geworden und kam
aus einer fundamentalen Lebenskrise.
Als ich diese bewältigt hatte, ermutigte
michmeine FrauKimdazu,meineGe-
danken zu Papier zu bringen. Also tat
iches.WirhattenkaumGeld.ZuWeih-
nachten liess ich beimKopierladenOf-
fice Depot 15 spiralgebundene Kopien
machen. Das war mein einziges Weih-
nachtsgeschenk an die Kinder in die-
semJahr. Sie sagtenungefähr: «Oh, ein
Buch. Danke, Dad.» Und ich ging wie-
der arbeiten. Ich hatte damals drei ver-
schiedene Jobs und keinerlei Plan,
Schriftsteller zuwerden.

Undkeiner dieser Jobs hattemit
Schreiben zu tun.
Nein. Ich habe nie einen Schreibkurs
besucht. Aber ich bin mit den Klassi-
kern aufgewachsen und habe viel ge-
lesen. Ich bin kein Weltklasse-Schrift-
steller, ich bin eher einBlue-Collar-Au-
tor von der Strasse.

Unddennoch verkaufte sich das
Buchmillionenfach.

Zuerst lehnten 26 Verlage das Manu-
skript ab. Christlichen Verlagen war es
zu kantig, säkularen war zu viel Jesus
darin. Zwei Männer gründeten
schliesslich einen kleinen Verlag. In
den ersten 13 Monaten gaben wir nach
meiner Erinnerung weniger als 300
Dollar fürWerbung aus und verschick-
ten 1,1MillionenExemplare. Es ist eine
verrückteGeschichte.

Hat dieser Erfolg Sie verändert?
Erfolg kann mehr schlechte Dinge aus
Menschen hervorbringen als Miss-
erfolg.BerühmtheitundeinePlattform
könnenverführerisch sein.Abermeine
Identität liegt nicht in einem Buch. Ich
habe eine grossartige Ehe, gute Bezie-
hungen zumeinenKindern undEnkel-
kindern und Freunde, bei denen man
nach langer Zeit einfach dort weiter-
macht,womanaufgehörthat.Das sind
dieDinge, die fürmich zählen.

Aber Siemüssen reich geworden
seinmit demVerkauf Ihrer Bücher.
Nicht wirklich reich. Aber ich habe
schon gut verdient – genug, um ein
Haus zubauen, unsere Schulden zube-
zahlen und gut zu leben.Meine Sicher-
heit hängt ohnehin nicht am Geld. Sie
liegt inmeiner Beziehung zuGott.

Warumhaben Sie 20 Jahre später
mit «DieRückkehr zurHütte» eine
Fortsetzung Ihres erstenBuches
geschrieben?
Meine Freundschaften im Todestrakt
waren der Grund, warum ich nach fast
zwanzig JahrenüberhaupteineFortset-
zung geschrieben habe. Mich interes-
sierte, was Vergebung bedeutet, wenn
sie nicht mehr abstrakt ist, sondern
man dem Menschen gegenübersitzt,
der einem unermesslichen Schaden
zugefügt hat. Ich habe den Todestrakt,
der im Buch eine Rolle spielt, deshalb
nach Riverbend verlegt, zu meinen
Freunden. Es soll aber kein Pamphlet
gegendieTodesstrafe sein –auchwenn
ichmich darüber freue,wenndasBuch
jemanden berührt oder zumNachden-
ken anregt.

DasBuch erschien nun genau in
demMoment, als die Todesstrafe
wegender gescheiterten
Hinrichtung vonChrista Pike
wieder zu einemviel diskutierten
Themawurde. Ist das ein Zufall?
Nein. Für mich gibt es keine Zufälle.
Ich glaube an einen Gott, der in unse-
rem Leben wirkt, ohne uns zu zwin-
gen, undDinge in Richtung desGuten
miteinander verwebt. Andere werden
sagen: Das ist eben Zufall. Ich glaube
das nicht.

Vieles von dem,was Sie über
Vergebung undMenschlichkeit
sagen, kann auch einAtheist unter-
schreiben.WarumbegründenSie es
trotzdemmit der Bibel und Jesus?
Ich habe mich intensiv mit philosophi-
schem, psychologischem und huma-
nistischemDenkenbeschäftigt. Ichha-
be die Bhagavad Gita gelesen, Her-
mann Hesse, Pascal und Kierkegaard.
Jacques Ellul gehört zu meinen Lieb-
lingsautoren, und ich habe grossen
Respekt vor östlichem religiösemDen-
ken. Aber wenn ich verstehenwill, was
es bedeutet, ganz Mensch zu sein, lese
ich Matthäus, Markus, Lukas und Jo-
hannes. Denn nirgendwo sonst in der
Geschichte habe ich jemanden wie Je-
sus gefunden. Schauen Sie sich an, wie
er sein Leben lebt. Dabei geht es nicht
nur um Theologie, sondern um das
wirkliche Leben und darum, wie Liebe
in derWelt funktioniert.

«Wennman
lernt, ohne
Erwartungen
zu leben, wird
alles Positive,
dasman erlebt,
zumGeschenk.»

Zuerst dachte man an einen
schlechten Scherz. Aber dem
Mann ist es offensichtlich ernst:
US-Kriegsminister Pete Heg-
seth kündigte am Donnerstag
an, die Hinrichtung eines verur-
teilten Militärangehörigen live
imInternetübertragenzuwollen.

«Die Öffentlichkeit soll da-
bei zusehen können. Die Men-
schen müssen verstehen, dass
es ernsthafte Konsequenzen für
solche Dinge gibt.» Das sagte
Hegseth in einem Interview zur
Begründung.

Das Pentagon bestätigte
gestern in einer Mitteilung die
Ansage des Ministers. So soll
derwegeneinesMassakers zum
TodeverurteilteEx-MajorNidal
Malik Hasan am 3. Dezember
um 20 Uhr Schweizer Zeit in
FortHood,Texas,vor laufenden
Kameras erschossenwerden.

DieserZeitpunkt istbewusst
gewählt und Teil von Hegseths
Inszenierung: An gleicher Stelle
und zur gleichen Tageszeit ver-
übteHasan vor 17 Jahren seinen
tödlichenAnschlag.

Beispiellose Premiere
Es wäre dies die erste Hinrich-
tung an einem Amerikaner
durch ein eigenes Erschies-
sungskommando seit Ende des
ZweitenWeltkriegs und die ers-
te militärische Hinrichtung in
den USA seit 1961. Vor allem
aber wäre es die erste US-Hin-
richtung mit einer Liveübertra-
gung für das breite Publikum.

Obwohl verschiedene Bun-
desstaaten eine gewisse Form
von Öffentlichkeit bei Hinrich-
tungenvorschreiben– inderRe-
gel mit der Anwesenheit von
Opferangehörigen, Zeugen und
Journalisten –, schienen solche
vor grossem Publikum bisher
einer längst vergangenen Epo-
che anzugehören. Entspre-
chend harsch fallen in Amerika
viele Reaktionen aus.

Der demokratische Senator
Chris Murphy reagiert mit ver-
drehten Augen, als er live bei
CNN mit Hegseths Aussage
konfrontiert wird: «Das ist ekel-
haft. Was soll das? Will er IS
nachmachen?» Öffentliche
Hinrichtungen seien «wie im
Mittelalter», ringt der Politiker
sichtlich um Fassung. Zustim-
mung erhält Murphy vom re-
publikanischen Senatskollegen
ThomTillis:«Dassollte inAme-
rika nicht passieren.»

Den Vergleich mit den schreck-
lichen Hinrichtungsvideos des
Islamischen Staates (IS) stellen
auch liberale Medien wie die
«New York Times» an. Die
Menschenrechtsorganisation
Amnesty International betont,
dass von den offiziell über 2700
Hinrichtungen, die 2025 von 17
Ländern durchgeführt wurden,
nur Iran und Afghanistan diese
zum Teil öffentlich gemacht
hätten; in früheren Fällen auch
Saudi-Arabien.

Aus der Zeit gefallen
Ob die Vereinigten Staaten die-
sem kleinen Kreis wirklich bei-
treten werden, ist trotz Heg-
seths Ankündigung und der Be-
stätigung durch das Pentagon
unsicher. Die BBC zitiert den
auf Todesurteile und Men-
schenrechtsfälle spezialisierten
US-Rechtsanwalt John Mills,
dass das Militär hier «auf unsi-
cheremRechtsterrain»wandle.

Yale-Rechtsprofessor Euge-
ne R. Fidell hält den Vorgang
schlicht «für aus der Zeit gefal-
len». Die letzte staatlich ange-
ordneteöffentlicheHinrichtung
in den USA fand 1936 in Kentu-
cky statt. Rund 20’000 Zu-
schauer wohnten damals der
Erhängung eines 26-jährigen
Schwarzen bei, der wegenMor-
des und Vergewaltigung ver-
urteilt wordenwar.

Er wäre überrascht, sollte
die Hinrichtung so «tatsächlich
stattfinden», sagt Mills. Denn
dem Verurteilten steht auch
noch der Gang vor ein Bundes-
gericht offen, um einen Auf-
schub zu beantragen. Anderer-
seits hat er vomUS-Präsidenten
kaum eine Begnadigung zu er-
warten. Erst am Mittwoch be-
tonte Donald Trump an einer
Wahlkampfveranstaltung inTe-
xas, Nidal Hasan sei «ein übler
Killer, der jetzt der finalen Ge-
rechtigkeit zugeführt»werde.

Dieser hat laut «New York
Times» bisher noch keine Reue
für seine Tat gezeigt. Am 5. No-
vember 2009 erschoss der Ar-
meepsychiater auf der Militär-
basis Fort Hood unter «Allahu
Akbar»-Rufen13Menschen,da-
runter eine schwangere Solda-
tin, und verletzte 32 weitere. Als
Motiv gab er den Dschihad und
Rache für die «unmoralischen»
US-Kriege imIrakund inAfgha-
nistan an. Bei seiner psychiatri-
schenBeurteilung bedauerte er,
nicht als Märtyrer bei seiner At-
tacke umgekommen zu sein.

Bojan Stula

AutorWilliam Paul
Young hat gerade

ein Buch über
die Todesstrafe
veröffentlicht.
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Bewusste Inszenierung: Die Ankündigung von Pete Hegseth hat weitum
für Entsetzen gesorgt. Bild: Julia Demaree Nikhinson/AP

«Auch einem Kindesmörder kann man vergeben»
Das neue Buch vonWilliam Paul Young spielt
ausgerechnet imGefängnis, in demChrista Pike ihre
Hinrichtung überlebte. Er hat gute Freunde dort.

Erschiessung vor
laufenden Kameras
US-Kriegsminister Pete Hegseth will die Hinrichtung des
Fort-Hood-Attentäters live im Internet übertragen lassen.


